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Mehr als nur Musik: Im Kalten Krieg findet sich der Jazz plötzlich zwischen
allen Fronten – und dient zugleich als Propagandawaffe, Freiheitssymbol und
musikalische Brücke zwischen Ost und West.

Seit seiner Entstehung war Jazz nie einfach nur Musik. Immer stand er im Kreuzfeuer

unterschiedlichster Positionen – von seinen Gegnern ebenso stark bekämpft wie von seinen

Befürwortern geradezu mystisch verklärt. Musik der Freiheit, Musik des american way of life –

das sind die zentralen Elemente eines Mythos, der sich um den Jazz rankt. Als das östliche

Europa nach den Zweiten Weltkrieg hinter dem Eisernen Vorhang verschwand, gewann dieser

Mythos dort noch eine zusätzliche Bedeutung. Schnell wurde Jazz zum Symbol für

Demokratie, Moderne und westliche Werte. Auch wenn es außerhalb des Ostblocks kaum

bekannt war, bildeten sich in allen ostmitteleuropäischen Ländern und auch in der

Sowjetunion schon seit den 1920er Jahren lebendige und eigenständige Jazz-Szenen aus.

Wie politisch war der Jazz des Ostblocks?

Formen offenen Widerstands oder offenen politischen Protests sucht man hier jedoch

vergeblich. Kein Jazz-Musiker des Ostblocks rief jemals zum Umsturz auf. Beschreibungen und

Erinnerungen von Insidern der Szene wirken vollkommen unpolitisch: Thematisiert werden

Begegnungen mit Musikern, Auftritte und Konzerte – als fände alles in einem politikfreien

Raum statt. Ganz selten einmal ein Wort zur politischen Lage oder Kommentare zu den

Repressionen der Staatsorgane. Provokativ gefragt: Spielten die Elemente des Jazz-Mythos,

also die Behauptung von Jazz als Musik der Freiheit, hier überhaupt eine Rolle? Wenn dem

aber nicht so war, woher rührt dann die große Bedeutung, die Jazz zu Zeiten des

Staatssozialismus im Ostblock hatte und bis heute noch hat?

Das wird klar, wenn man sich die Musik und die staatssozialistischen Gesellschaften, in der sie

gemacht wurde, etwas genauer ansieht. Jazz wurde nämlich gerade in den ersten beiden

Nachkriegsjahrzehnten zur Keimzelle einer Alternativkultur, die das Herrschafts- und

Machtmonopol der Regierenden fundamental in Frage stellte, und zwar gleich auf mehrfache

Weise.

Ein gesellschaftlicher Alternativentwurf – musikalisch verschlüsselt

Erstens war Jazz eine klare Absage an die in den staatssozialistischen Gesellschaften

führende Theorie des Sozialistischen Realismus 
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Sozialistischen Realismus

Der Sozialistische Realismus war eine von Stalins Kulturminister Andrej Ždanov propagierte Doktrin, die
festlegte, wie Kunst im Staatssozialismus auszusehen hatte. Literatur, Musik sowie bildende und darstellende
Künste sollten vor allem gegenständlich und lehrhaft sein, abstrakte Kunstformen wurden abgelehnt. Im Fokus
stand die überhöhende Abbildung der idealen sozialistischen oder kommunistischen Gesellschaft und ihrer
Entstehung. In Malerei und Bildhauerei waren beispielsweise heroisierende Darstellungen von Arbeitern und
Bauern verbreitet.

, die Stalins Kulturminister Andrej Ždanov (1896–1948) faktisch zur Staatsdoktrin erhoben

hatte. Die ideologische Forderung nach einer für affirmative Zwecke des Regimes

angewandten Musik mit konkreten Inhalten und Massenwirksamkeit lag dem Jazz als

vorwiegend instrumentaler und daher ungegenständlicher, nicht auf plakative Aussagen hin

orientierter Musik zutiefst individualistischen Charakters fern.

Zweitens forderte Jazz auch staatssozialistische Vorstellungen von gesellschaftlicher

Ordnung heraus. Seit seiner Entstehung haftete dem Jazz ein sexuelles, provokatives Moment

an, das vom bürgerlichen Establishment als unanständig missbilligt wurde. Die Tatsache, dass

sich die Jazzkritik der neuen sozialistischen Staaten die Inhalte der bürgerlichen Jazzgegner –

also der Klassenfeinde! – voll und ganz zu eigen machten, erweist auf verblüffende Weise, wie

eng und verkrampft der als neu propagierte Kulturbegriff der sozialistischen Machthaber in

Wirklichkeit war und wie sehr er sich an bürgerlichen Moralvorstellungen der Vergangenheit

orientierte.

Musik als Propagandainstrument

US-amerikanische Propagandaoffiziere begriffen schnell, welche Macht ihnen der Jazz verlieh,

und wollten ihn gezielt als Waffe zur Destabilisierung des Ostblocks einsetzen. Eine Sendung

wie Music USA: Jazz Hour und ihr Moderator Willis Conover (1920–1996), die ab 1955 jeden

Abend per Kurzwelle im Radiosender Voice of America zu hören war, erlangte im gesamten

Ostblock Kultstatus. Berühmte Jazz-Musiker, darunter so bedeutende wie Duke Ellington

(1899–1974) oder Dave Brubeck (1920–2012), wurden vom State Department, dem

Außenministerium der Vereinigten Staaten, auf Reisen in den Ostblock geschickt, um dort als

musikalische Botschafter der Freiheit zu fungieren.

Anstatt allerdings in Scharen zum Kapitalismus überzulaufen, wie die Strategen der US-

amerikanischen cultural diplomacy anfangs gehofft hatten, brachten die Jazzfans des

Ostblocks ihre Regierungen dazu, Jazz zunächst zu tolerieren und dann sogar zu fördern. Am

spektakulärsten war dieser Wandel in Polen. Hatten polnische Jazz-Ensembles bis kurz vor

1956, dem Jahr des beginnenden Tauwetters, noch im Untergrund spielen müssen, so wurde

ab diesem Jahr Jazz-Musik staatlich unterstützt. Ganz offiziell konnten Festivals stattfinden,
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Jazzensembles konnten öffentlich auftreten, das staatliche Radio nahm die Musik in ihr

Programm auf und bald erschien Jazz sogar in den Lehrplänen der Musikhochschulen.

Zum Video: 

Der Kurzclip in Erinnerung an Willis Conover und seine „Jazz hour“ präsentiert nicht nur die

markante Stimme des Moderators, sondern auch ein programmatisches Zitat: „The music of

jazz parallels the freedom that we have in America. Something that not every country has.“ –

„Die Musik des Jazz steht für die Freiheit, die wir in Amerika haben. Etwas, das nicht jedes

Land hat.“

Vereinnahmung von beiden Seiten

Was für den Westen wie eine Kapitulationserklärung sozialistischer Kulturpolitiker vor der

Beliebtheit des Jazz aussah, war in Wirklichkeit Ergebnis eines kalkulierten Strategiewandels:

Wenn man Jazz schon nicht beseitigen konnte, so sollte ihn seine offizielle Förderung nun für

die eigene Kulturpolitik nutzbar machen. Zur Rechtfertigung dieses Vorgehens besann man

sich auf eine Unterscheidung zwischen „kapitalistischem“, „kommerzialisiertem“ Jazz

einerseits und „proletarischem“, „echtem“ Jazz andererseits, die bereits aus der Sowjetunion

der 1920er Jahre stammte. Mit dieser Argumentation versuchte sich die Sowjetunion als

natürliches Vaterland des Jazz zu verkaufen, da hier der Jazz in seiner Eigenschaft als Musik

der Unterdrückten eigentlich zu Hause sei. Insbesondere aus der in den USA noch

praktizierten Rassentrennung suchte man dabei Kapital zu schlagen und so das implizite

Freiheitsversprechen des Jazz gegen den Westen selbst zu richten.

Auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs bemühte man sich also nach Kräften, den Jazz für

die eigenen politischen Ziele einzusetzen, in beiden Fällen allerdings nur mit begrenztem

https://www.youtube.com/watch?v=TZVpHOSqJpE
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Erfolg. Paradoxerweise erhielt der Jazz in den Ostblockländern aber gerade durch diese

doppelte Instrumentalisierung besondere Entfaltungsmöglichkeiten: Ein geschickter

Organisator eines Jazz-Festivals konnte sich seine Veranstaltung zum einen von der

Kulturpolitik seines eigenen Landes als Beitrag zur sozialistischen Kultur fördern lassen, zum

anderen aber auch finanzielle Unterstützung für den Auftritt westlicher oder sogar

amerikanischer Jazzmusiker von der US-amerikanischen Kulturdiplomatie erhalten, die das

Festival als Beitrag zur Destabilisierung des Ostblocks verstand.

Schwindende Bedeutung nach 1970

Ost und West führten also einen cultural Cold War mit dem Ziel, vor allem die jazzliebende

Jugend für sich zu begeistern. Denn Jazz war im Ostblock kein Unterschichtenphänomen,

sondern die Begleitmusik einer gebildeten und privilegierten Jugend (in der 

 beispielsweise waren es die sogenannten Šestdesjatniki, also die Generation der 1960er

Jahre, die für den späten Staatssozialismus prägend war). Sie hatte daher auch politisch

größte Bedeutung: Jazz war für die Kulturpolitik der USA und der Ostblockstaaten einfach zu

wichtig, als dass seine Entwicklung einfach dem Zufall überlassen werden konnte.

Mit dem Siegeszug des Rock’ n’ Roll und der Etablierung des Rock als neuer Musik der Jugend

seit den 1970er Jahren sank diese herrschaftspolitische Bedeutung des Jazz im Ostblock

jedoch. Zunehmend wurde aus der frechen Musik der Jugend eine akademisch diskutierte

Musik alternder Männer (tatsächlich waren Hörerinnen ebenso in der Minderzahl wie

Jazzmusikerinnen), so dass Jazz von der Mitte des gesellschaftlichen Lebens an den Rand

gedrängt wurde. Aus dem Freiraum, der sich seit den 1960er Jahren als Ergebnis des

doppelten politischen Sponsorings ergeben hatte, wurde nun eine gesellschaftliche Nische.

Sowjetunion
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Zum Video: 

Krzysztof Komeda (1931–1969) war einer der bedeutendsten polnischen Jazzmusiker und

steuerte auch zu zahlreichen Filmen die Musik bei. Auf dieser Fernsehaufnahme spielt sein

Quartett zu Ehren des im Sommer 1967 verstorbenen John Coltrane (1926–1967), mit

Komeda am Klavier. Der Musiker starb nicht einmal zwei Jahre nach Coltrane an den Folgen

eines Unfalls. 

Regionale kulturpolitische Spielarten

Paradoxerweise war die Repressionssituation in den Ostblockstaaten für den Jazz also in der

Summe eher förderlich für seine Entwicklung – allerdings mit einem gravierenden Haken: das

gesamte Jazzleben unterlag, wie andere Kulturbereiche im Staatssozialismus auch, einer

kaum planbaren Willkür. Oft hing es von den Launen eines einzelnen Funktionärs ab, ob ein

lange geplantes Konzert oder Festival durchgeführt werden konnte oder in letzter Minute

verboten wurde. Jazz war sozusagen Teil eines Systems instrumentalisierter Willkür: Er war

weder erlaubt noch verboten, sondern geduldet, und diese Duldung konnte jederzeit einfach

so widerrufen werden. Nach den ungarischen Worten für erlaubt, verboten und geduldet

(támogattot, tíltott, tűrt) wurde diese Praxis dort als das „System der drei T“ bezeichnet.

Polen

 

Jedes sozialistische Land entwickelte seinen eigenen Stil im Umgang mit dem Jazz. Am

günstigsten war die Situation für den Jazz in . Das wichtigste Einfallstor für modernen

Jazz nach dem Zweiten Weltkrieg waren die YMCA-Clubs 

YMCA-Clubs

Die Young Men’s Christian Association (YMCA) bzw. der Christliche Verein Junger Menschen (CVJM) (früher:
Christlicher Verein Junger Männer) ist eine international tätige christliche Jugendorganisation.

, die noch bis 1948 existierten, ehe sie im Zuge der kulturellen Eiszeit der Ära Bierut 

Ära Bierut

Bolesław Bierut (1892–1956) war von 1947 bis 1952 Staats- und von 1952 bis 1954 Regierungschef Polens, ab
1948 auch Parteichef der Polska Zjednoczona Partia Robotnicza (PZPR), der Polnischen Vereinigten
Arbeiterpartei, die zugleich sozialistische Einheitspartei der Volksrepublik Polen war. Bierut orientierte sich
stark an der stalinistischen Sowjetunion. Seine Regierungszeit als Präsident gehört zu den repressivsten und
autoritärsten in der polnischen Geschichte und war von politischer Verfolgung, Schauprozessen und der
systematischen Überwachung von Millionen Einwohnern geprägt.

aufgelöst wurden. Als Ergebnis lebendiger Vorkriegstraditionen und intensiver internationaler

Kontakte hatte sich in Polen aber bereits eine Jazz-Szene entwickelt, die in Kellerräumen und

https://www.youtube.com/watch?v=AVxCLYG78Gk

Polen
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Privatwohnungen konspirativ ‚überwinterte‘ – eine Periode, die in Polen als sog. „Katakomben-

Jazz“ („jazz katakumbowy“) bekannt ist.

Wie erfolgreich diese Überwinterung war, zeigte sich im Jahr 1956, als das Regime die

Organisation des ersten Jazzfestivals im Ostseebad  gestattete, um der Welt und der

eigenen Öffentlichkeit Normalität zu demonstrieren. Die Überraschung war groß: Gleichsam

aus dem Nichts erschienen talentierte Jazz-Musiker, allen voran Krzysztof Komeda (1931–

1969), und errangen internationale Aufmerksamkeit. In den Folgejahren verband sich die zur

Schau getragene Widerständigkeit des polnischen Jazz mit der Annahme staatlicher

Unterstützung, was dem polnischen Jazz eine solide Basis verschaffte.

DDR

Während die Staatsführung der Volksrepublik versuchte, durch eine Politik der langen Leine

dem rebellischen Charakter des Jazz den Wind aus den Segeln zu nehmen, so ging man im

Nachbarland den umgekehrten Weg. Ein Jazz-Festival wie in Polen war in der Deutschen

Demokratischen Republik in den 1950er Jahren undenkbar. Das SED-Regime 

SED-Regime

Die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, abgekürzt SED, war die marxistisch-leninistisch ausgerichtete
Einheitspartei der Deutschen Demokratischen Republik (DDR). Die Partei entstand 1946 aus der
Zwangsvereinigung der Kommunistischen Partei Deutschlands und der Sozialdemokratischen Partei
Deutschlands in der sowjetischen Besatzungszone und übte nach Gründung der DDR 1949 eine autokratische
und de facto diktatorische Ein-Parteien-Herrschaft aus, die sie bis zur friedlichen Revolution und der
politischen Wende in den Jahren 1989/90 behalten sollte.

sah sich mit dem Problem konfrontiert, dass die eigenen Staatsbürger mehr als alle anderen

Einwohner des Ostblocks mit westlicher Kultur in Berührung kamen: Gerade hier gab es die

beste Möglichkeit, Westsender mit Jazzsendungen zu empfangen, darunter den RIAS Berlin 

RIAS Berlin

RIAS stand für ‚Rundfunk im amerikanischen Sektor‘ und war der Name einer von der US-amerikanischen
Militärverwaltung bis 1993 betriebenen Rundfunkanstalt. Um 1990 sendete RIAS kurzzeitig sogar ein eigenes
Fernsehprogramm, ansonsten und durchgängig von 1946 bis 1993 Radioprogramme.

oder die Soldatensender AFN 

AFN

American Forces Network (AFN), Rundfunknetzwerk der Streitkräfte der USA.

und BFN 

Sopot
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BFN

British Forces Network (BFN), 1945 in Deutschland und Österreich eingerichtetes Rundfunknetz der britischen
Streitkräfte, in den 1960er Jahren aufgegangen im British Forces Broadcasting Service (BFBS).

der Westalliierten, die ebenfalls beide ein umfangreiches Jazz-Programm ausstrahlten. Nicht

zuletzt dieser Umstand war für eine erheblich höhere Nervosität der Regierenden

verantwortlich, die geradezu verzweifelt versuchten, der Attraktivität des Jazz

entgegenzuarbeiten, indem man sozialistische Kultur oder Ersatzformen des Jazz propagierte.

Als Antwort darauf schufen die Musiker dieses Landes einen stilistisch höchst

bemerkenswerten, sehr eigenständigen Jazz.

Zum Video: 

Das „Duke Ellington Orchestra“ spielt 1977 zusammen mit dem Symphonieorchester der

polnischen Nationalphilharmonie auf dem wichtigsten Jazz-Festival des Ostblocks, dem Jazz

Jamboree in Warschau. Bandleader des Jazz-Orchesters ist Mercer Ellington (1919–1996),

der Sohn des wenige Jahre zuvor verstorbenen Duke Ellington (1899–1974). Dirigent der

Philharmoniker ist Wojciech Rajski (*1948).

Tschechoslowakei

In der  bildete sich ein regelrechtes Tauziehen zwischen oppositioneller

Jazz-Szene einerseits und regimetreuen Kreisen andererseits aus. Auch hier hatte sich, ganz

ähnlich wie in Polen, bis zum Jahre 1948 eine kurze, aber sehr intensive Blüte

mitteleuropäisch-westlicher Kultur gezeigt, die durch die stalinistischen Maßnahmen der

Folgejahre zunächst oberflächlich erstickt wurde. Nach der Lockerung ließ man zunächst in

https://www.youtube.com/watch?v=C2KR_5TS2Ks
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Maßen ein Jazz-Leben zu. Es gelang der Jazz-Szene, sich zu konsolidieren und sich auch

institutionell zu verfestigen, als man im Jahre 1971 die sog. Jazz-Sektion als Untereinheit der

tschechoslowakischen Musiker-Union gründen konnte. Diese Jazz-Sektion versuchte nun, ein

vom Regime unabhängiges, weit über den Jazz hinausgehendes Kulturleben aufzubauen. Im

Angesicht eines drohenden Kontrollverlustes schritt der Staat schließlich ein – führende

Mitglieder der Jazz-Sektion wurden in einem politisch motivierten Prozess angeklagt und zu

Freiheits- und Geldstrafen verurteilt.

Sowjetunion

Obwohl die Kulturpolitiker der Sowjetunion für ihr Land die führende Rolle des Ostblock-Jazz

beanspruchten, fiel diese Rolle Polen zu, das mit seinem Jazz Jamboree, dem seit 1958 in 

 ausgerichteten internationalen Jazz-Festival, eine kulturelle Drehscheibe zwischen

West und Ost bildete. Dennoch konnte auch die Sowjetunion mit einem reichhaltigen

Jazzleben aufwarten, das sich keineswegs nur in  und , sondern auch und

vor allem in den Randgebieten (Baltikum, ) oder in entlegenen Provinzstädten (

) abspielte.

Im Spannungsfeld zwischen kultureller Autonomie und politischer Instrumentalisierung

bildeten sich im Ostblock also ganz unterschiedliche Jazz-Szenen aus, die schon bald nicht

nur Einflüsse aus den Westen aufnahmen, sondern der weltweiten Entwicklung dieser Musik

auch wichtige Impulse gaben. Das staatssozialistische System war dabei einengendes Korsett

und schützender Kokon zugleich. Erst der Wegfall des Ost-West-Gegensatzes, damit aber

auch der Wegfall des propagandistischen Wettstreits und sein Einfluss auf die Musik und der

Wegfall der staatlichen Förderung des Jazz durch die Ostblockstaaten führten zu einer ganz

neuen Konstellation, die es der Musik und ihren Musikern nicht unbedingt einfacher machte.

Ritter, Rüdiger: Produktive Missverständnisse. Jazz im Ostblock. In: Osteuropa 9 (2012). S. 97–111.

Warschau

Moskau Leningrad

Aserbaidschan

Nowosibirsk
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